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Illin ?cltire5wectilel.
lialck ilt äas alts ?anr snttckwunäen,

Europa blutet aus taulsnä V?unäsn.

Die Völker ltarren in Vakksn von Er?,

vie Unneil bringen unä tieken 5ckmsr7.

vis lUenIckenreckte will man nicnt ackten,
Ssbstet wirä ?um Sott äer Zcklackten.
Es wirä gebetet um kunm unä Zieg,
vis Sugsnä verblutet in grauligem Krieg.

vis Raubgier äer Srohsn ilt erwactit.
Viel tauisnä sterben im tiampk, in äer Zcklackt.

Sranaten -erreihen äie jungen Slieäer,
ver grimmige ?sinä knisht alles nieäer.

IZlmä wütet äie entkellelte konbsil.
tsrn ilt Erbarmen unä jsäe llonsit,
l'rotz tauienäjänriger Religion.
0 welck ein Elenä, es ilt ein ttonn k

V?ir wollen uns nicnt mit Söttsrn bekallen,
vie uns im Unglück lcnnöäs vsrlailen.
Krieg iei äen alten kinäilcken kugen,
ven laubsrmärcken, äie uns betrügen.

Krieg iei äer vummneit, äer Slaubensmackt,
ver rrsuckelei, äer llieäertrackt,
ver l'orbsit, äie äas rlaupt erbebt,
^eil nock äie Msnlckneit im ^abns lebt.

Uur eigenen Kräkten wollen wir trauen,
tiut übernatürlicks ttilke nickt bauen.
Dann wirä verlckwinäen äer morlcke plunäer,
vann sckwinäen äie Böllen- unä l'eukslswunäsr.

Sesckwunäen i!t äas 5cklacktsn, äas Moräen,
^snn eäle lvsnlcksn wir gsworäsn,
l^enn wir äsn Slaubensiank vsrmsiäen,
Nickt ?uäen, Ebrikten linä, nock tteiäen.

klukricktig wollen wir uns bsmüb'n,
2u allem Suten äie tiinäer er-ien'n.
vie väckktenliebe kann nur gsäein'n,
^enn tick äie Völker vom l'rug bekrei'n.

vas neue ?anr wirä Slück uns bringen,
Vösnn wir kür ^?abrkeit Kämpken unä ringen,
Vöenn wir nack Kräkten vorwärts ltreben
Unä l'rsus waltet im iräikcken lieben. M. S., lürick.

z. li. Aiamann f.
Mit dem am 6. November 1911 verstorbeneil Joseph Viktor

Widmann hat unser Land einen großeil Verlust erlitten, wie

er nnr selten einzutreten pflegt, deun Widmann war nicht nur
eiuer der größteu schweizerischen Dichter, wenn nicht
überhaupt der größte uuter ihueu, er war uicht uur eiu feinsinniger

nnd gerechter Kritiker, nicht nnr ein edler Charakter, er

war anch ein Freidenker, wie alle wahrhaft großen Dichter.
Als Dichter war Widmann eines der vielseitigsten Talente

nicht nnr der Gegenwart. „Sein reicher beweglicher Geist
ließ ihn anf allen Gebieteil der Dichtkunst sich tummeln",
anf allen Gebieten hat er Bleibeildes, anf einzelnen Uuver-

gäugliches geschaffen. „Er hat Dramen, Lustspiele uud Operu-
texte versaßt, epische Dichtnugen lind feine lyrische Gedichte
geschaffen, er hat eine große Anzahl von Novellen geschrieben,

die init denen von Panl Heyse nm die Palme ringen, er war
einer der graziösesten Beherrscher jenes Prosastyls, den wir
init dem Nameu Feuilleton bezeichnen nnd ein Meister der

Reiseschilderuug."
- Als Freidenker war er zwar nicht „organisiert", aber

umso wirksamer betätigte er sich in dieser Richtnng als Dichter
nnd Schriftsteller. Schon als junger Mauu schuf er ein

Epos „Buddha", in welchem er seiuer Ueberzeugung Ausdruck

gab, daß mit der Zerstörnng der Altäre das Gruud-
iibel der Welt, das Böse, das Unrecht, beseitigt würde. Fast
dreißig Jahre später beschäftigte er sich wieder mit Welt-
ailschannngsfragen in seiner Maikäferkomödie, in der er das

menschliche Schicksal im Maikäferleben symbolisch darstellte.
Die Maienhoffnnng der Käfer, in das Himmelsland zu

kommen, wird arg getäuscht. Das Himmelsland erweist sich

als ein Laud der Schrecknisse, in welchem der Tod iu allerlei

Gestalt anf sie lanert nnd in bitterer Stimmung läßt
er den roten Sepp am Schlüsse seiner Dichtung, ein

Volksliedchen variierend, vor sich hinsnmmen:

Maikäfer flieg!
Allvater ist ini Krieg.
Wo ist das schöne Himmelsland?
Himmclsland ist abgebrannt.

Maikäfer flieg!

llild die Quintessenz dieser Dichtung? Das Lebeu ist ein

Possenspiel, das sich zwecklos ewig erneuert!
Uild trotz diesem Pessimismus ist Widmann doch ein

begeisterter Sänger der Schönheit dieser Welt geblieben. Eine
letzte Sammlung von Reisebildern hat er überschrieben „Dil
schöne Welt" uud die Worte Gottfried Kellers „Triuket
Augeu, was die Wimper hält, voil dem goldnen Ueberfluß
der Welt", war stets seiue Devise gewesen nnd leuchtet uns



Freidenker
aus allen seinen Reiseschildernngen

entgegen.

Nur kurz sei an sein Gedicht erinnert

„Der Floh-Leichnam", das eine Hanpt-
und Staatsaktion der katholisch-konservativen

Herren der Bundesversammlung,
einen Protest gegen die Preßsreiheit,
provoziert hatte, da sie in ihm mit Recht
eine Verhöhnung des Frohnleichnams-
schwindels sahen. Widmann wies die

katholischen Dnldsamkeitshenchler gebührend

zurück. „Ich habe, schrieb er damals

(Jnni 1909), auf die Notwendigkeit
hingewiesen, das Christentum von
mythologischen Elementen zn
reinigen. Mirakel wie die Himmelfahrt

Christi oder der Glaube,
daß eiue Oblate sich iu deu
wirklichen Leib Christi verwandle,
seien eine fierausfortlerung lies gesunken
Menschenverstandes in einem
Zeitalter, das ernstlicher als früher
nach Wahrheit verlangt." Das
brachte ihm natürlich Schmähungen die

Menge ein: „Altersschwachsinn", „verwilderter

Gotteslästerer" nnd dergl. schöne

Artigkeiten mehr.
Ueber seine Stellung znm Christentum

äußerte er sich bei einer andern Gelegenheit

uuter anderem wie folgt: „Ich habe

ein warnies Gefühl fiir religiöses Innenleben,

Achtung vor Frömmigkeit, große

Wertschätzung des Protestantismus uud

seiues freien Forschuugspriuzips,
dies namentlich der röiuisch-katholischeu

Kirche gegeuüber, eiu mit Zuneigung
gepaartes Juteresse für die Pfarrer uud
eiu eutschiedeues Wohlgefallen am
ländlichen Pfarrhause (seiu Vater war
ursprünglich katholischer Mönch, später pro¬

testantischer Pfarrer in Liestal (Baselland),

wo Widmann anfwnchs, er selbst

hatte ursprünglich Theologie studiert uud

war als Hülfs- Prediger im Thurgau
tätig, verließ aber wegeu seiuer deu

religiösen Lehren widersprechenden Ueber-

zengnng den Pfarrerbernf nnd wurde

Lehrer in Bern nnd später, nachdem er

auch als Lehrer seiner religiösen
Ueberzeugung wegeu fortgeeckelt wordeu,
Redakteur. Iu feiueu beiden schönsten

Dichtungen „An den Menschen ein

Wohlgefallen" nnd „Der Heilige nnd die

Tiere" fchildert er Pfarrhansidyllen).
Ich habe, so sagt Widmann weiter, stets
eine aufrichtige Würdigung der Weisheit
nnd der Schönheit der biblischen Schriften

nnd nicht zuletzt eiue Verehrung für
die Persönlichkeit Jesn znm Ansdrnck

gebracht, aber meine Gefühls- nnd
Gedankenwelt war immer, weuu auch uicht
eiue auti-religiöse, doch eiue auti
theologische, auch eiue autikirchliche,
die mich schon zn manchem Angriff
anf christliche Dogmen, anf
Kirchentum, Predigteu, auch auf
einzelne Bibelstellen uud auf die
gauze Theologie als solche veranlaßt

hat. In meiner Dichtung „Bnddha"
mnßte mir die Gestalt des iudischeu Re-

ligiousstifterS wesentlich dazu dienen,

gegen alles Prieftertnin nnd
gegen jede angeblich geoffenbarte Zenseits-

religio» 2U protestieren. Anch in neueren

Dichtungen, in der „Maikäferkomödie"

und in „Der Heilige nnd die Tiere"
habe ich mit aller Entschiedenheit
gegen die jüdisch-christliche
Annahme einer von Gott vortrefflich

geschaffenen Natnr Front

gemacht." Das sagte Widmauu selbst

iu der Abwehr auf ungerechtfertigte
Allgriffe.

Zn seiner freidenkerischen
Ueberzeugung ist Widmannn stets mannhaft
gestanden nnd ohne Pfaffensegen ins
Grab gestiegen. E, Akert.

Ehre seinem Na inen!

-Naturgenuss, ethische Entwick¬

lung und Sexualleben.
Von I. T. Blauchard, London.

Von allen Aspekten unter welchen dieS Niesen-

problcm, die sexuelle Frage betrachtet wcrdcn kann,

gibt es cincn, welcher viel zu wenig betont, kaum

erkannt ivird, nnd welcher dcnuoch schwerwiegende

Momente, Interessen von großer Tragweite in sich

birgt. Ich meine die sexuelle Frage in
ihrcr Beziehung anf das Aesthetischc,
und daher auf das Kulturleben der
Nationen. Das ästhetische Element ist — ich

möchte dies betonen — ein Faktor von größter
Tragweite für das Kultur- und Gefühlsleben der

Menschheit. „Der Mcusch lebt (d. h. wird gefördert)

durch dic Pflege dcs Schönen, deS Wahren
und dcs Gutcn", so erklärte schon vor langen

Jahren dcr berühmte Philosoph Frankreichs, Viktor
Cousin, iu seinem Werke: ..s)u Z«Zktu, äu Vrai,
6u kü-n" (Vom Schölten, Wahren »nd Guten).
Dcr eminente Denker wollte schon durch dcu Titel
andeuten, daß cine intime Wechselbeziehung zwischen

diesen drei Faktoren menschlicher Entwicklung
besteht; cr erkannte ganz richtig, daß init dem Kultus

des Schönen, auch der KnltnS des Wahren
und Gutcu Hand in Hand gehen ivird und muß.

— Nuu dcun: wic handeln ivir — dic menschliche

Gesellschaft — in betreff dieses grundlegenden

Prinzips? Pflegen wir den Kultus dcs Schönen
in dcr Natur uud im Lebeu?

Die Antwort ist (im Großen und Ganzen
gesprochen) eine trostlos negative. Allcs menschliche

Bestreben ist leider darauf gerichtet die Natur zn

verhäßlichen, zu entarten und zu entstellen. Man
braucht kein Griesgram zu sein nm dies zn er-

ver lebende Zslam.
Bon Univ.-Prof. Dr. I. Hell (München).

(Schlich.)

Die Voltsclemenle, die im Mittelalter von Nordosten her

in dic Welt dcs Zslam cindrangen, die Mongolln und Tür:
ken nahmen wohl den Islam an, aber sie assimilierten sich

nicht so weit wie die Perser, Syrier, Aegypter nnd Araber
dem Arabertum und so erfuhr dcr Islam, statt sie

umzuwandeln, durch sic sclbst ciuc Umwandlung. Das Kalifat
wurde erst zum Schatte«, dauu zu nichts uud schliesslich,

von den Osmanen in Anspruch genommen, zum reinen

Deckmantel für politische Prätentionen. Je weiter sich das

osmanische Reich im 15. uud 16. Jahrhundert ausdehnte,

desto weitere Gebiete verfielen dem Niedergange. Die
erneute Zusammenfassung dcs Islam nntcr der Despotie der

Osmanen, die uuter Suleimnu II. (1566) deu Höhepunkt

erreichte uud auch die BarbarcStcnstnntcn Nordasritas
umfaßte, ging seit jener Zeit wieder Schritt für Schritt
zurück und hinterließ überall schlimme Reminiszenzen. Jn
dcn nichtosmanischcn Teilen dcc heutige» oltomauischen

Reiches, in Arabisch-Syrieu, Palästina, Tripolitanicn,
Mesopotamien, Ostarabien — überall hat das alte türkische

Rcgicrungssystcm zur Stagnation nnd Verarmung geführt,
und da dic betroffenen Völker die Ursache kannten, so

bildete sich allmählich eine antitürkische Strömung in allen

dem ottomanischeu Reiche untertänigen Gebieten arabischer

Nationalität. Mit dem religiösen Gedanken wurde diese

politische Strömung nicht vermengt.
Wo indes der Türke nicht regierte, da blieb der Sultan

von Konstantinopel um scincs nur schwach begründeten

KalifentitclS willen Gegenstand eines gewissen Ansehens,

ja in letzter Zeit sogar steigender Sympathien und
wachsenden Einflusses. Wo dcr Türke regiert, da ist er dem

Nicht-Türken verhaßt, nnd bis an den Sudan reiche» die

Reaktionsbeweguuge» gegcn dic türtische Vorherrschaft. Dcr
bedeutsame Ordc» der Scmissijja im Hinterland von
Tripolis, mit seinem eigenen Jman (Kalifen) an seiner Spitze,

war gewissermaßen dic theoretische Reaktion auf daS

türkische Regiment nnd wurde von den Türken bis in die

jüngste Zeit als solchc ausgcsaßt nnd verfolgt.

So wiederholte sich im Vilde des Gesamt-Islams, was
sich in jedem einzelnen Gebiete als Ergebnis dcr E>gen-

cntwickelung gezeigt hatte, die politische Zerrissenheit,
dic Autoritätslosigkeit, dcr Stillstand dcs GcisteslcbeuS,
der politischen uud gcistigcu Spitzen dcr Völker. Nur tief
im Schoße des Volkes zeitigte der Islam immer wieder

neue Formen seiner Lcbcnskrast in den sogenannten Ord»n
oder Bruderschaften. Die Nüchternheit des theoretisch.»

Islam hatte von Anbeginn an tiefcre Gemüter unbefriedigt

gelassen, uud das Suchen nach Vcrinnerlichung,
Vertiefung, dcr Hang zum Mystizismus hatte einzelne, die

es auf diesem Wege besonders weit brachten, dcm Bolke

als Heilige erscheinen uud Gesellschaften erstehen lassen,

die dcn Bestrebungen dieser Heiligen nacheiferten uud ihre

Methode nachahmten. Hcute zählt der Islam Hundertc

von verschiedenen Bruderschaften oder Orden, ivie man sic

nennen mag, dic tcilS in Klöstern vereinigt leben, zum
größte» Teil aber im Alltagsleben stehen »»d »ur zu deu

ihnen eigenen Uebnngen — dem Dhikr — sich zusammenfinden.

ES ist bekannt, daß Das Dhikr manches dieser

Orden mit dem bizarrsten Schauspiel verbunden ist, mit
Musik uud Tänzen, mit Selbstverwuuduugcu, mit dem

Genuß von Skorpionen usw. Es fehlt indes auch uicht

au Verbänden, die solches Treiben verurteilen und eiue

tiefere Art von Religiosität lehren.

Die orthodoxe Theologie verwirft das Treiben der

Orden, viele der Ordensstistcr wurden schon bci Lebzeiten

von dcn Moschcengclehrtcn als Ketzer verdammt; das

mohammedanische Volk abcr neigt gerade zu dieser Form
der Religiosität; der Fischer, der Krämer, der Bauarbeiter,
dcr Lastträgcr ist gewöhnlich Mitglied irgend eines dcr

vielen Verbände uud harrt srcudig dcS TagcS, wo er hinter

dcm Banncr seiner Bruderschaft einherziehcn darf.

Das ist das Gesamtbild dcs Islams und seiner

bisherigen Eigencntwickelung: in seinem Staatsleben zersplittert

und zcrrüttct, im geistige» Lebe» erlahmt uud crschöpst,

abcr übersruchtbar i» Formen dcs Mystizismus, in
Organisationen, die die Massen deS Volkes beherrschen und sie

jeden Augenblick mobilisierbar machen.

Seit der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist cin

Teil der mohammedanischen Welt in ciu neues Eutwicke-


	J.V. Widmann

